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ün bei' Capelle „Paria 3um ©djnee" betet

Sabine morgeng unb abenbg. 60 bat fie bie

SRutter geheißen/ ehe fie bieg f]atji toiebei mit
ben Schafen jum (S.dfjtnarsfec aufftieg. 3a, bag

tut fie fdjon, aber mobor bie SJUitter fo bangte,
baö mußte ©abina nicht. Stab fein tut eineg

fdjon ba oben, mo niemanb ift, bei eg äigeit.
©inmat abei in biefem Sommer, atg miebei

ein ©emitter bom Sftonte ÜRofa übei bie ©letfdjer
niebeifuf)i, tft Sabine eifdjiocfen. ©ie faueite
mit ben ©cbafen untei bem 93oibäcf)tein bei Hei-

nen Capelle, unb meit fie mübe mai, fdjtief fie
ein. Sliß unb ©onnet fdjredten fie nicht, ©ie
maien ein Seil if)ieg Hebeng ba oben. SBie fie
abei aufmachte, fah fie f^mbe boi fid), bie

offenbai audj bot bem SBetter geflohen maien.
Scannet maten eg, junge Surfdjen, bie iadjenb
auf bag betlegene SJtäbdjen fdjauten.

©abina ftridj fid) bie £>aare aug bem ©efidjt.
©ie ftanb auf. Sie ©djafe brängten fid) an fie.
SIbei bei Siegen ptaffelte mit ©d)nee niebet, fie

mußte bleiben. — ©ag Hadjen bei Surfdjen
betmiiite bag SJtäbdjen. ©at alg fie 3U teben

anfingen, bünfte eg ©abina, fie foïïte gehen fon-
nen. „©cljöneg iUnb", fagten fie unb mollten fie

an bei tfjanb halten, ©ie gtiff in bie Sßolte eineg

©djafeg unb fühlte fid) tot metben. ©ie hätte bie

Surfdjen fottmeifen mögen, abet bie Capelle bot

jebem ©djuß, bet 3U iht fam.
fiangfam, mählidj fam ©abina bei ©ebanfe,

bie 5D1uttei miffe mohl um bie ©efaljten, unb fie

begtiff audj, meghalb fie beten füllte. Unb mie

einet bag ©dfaf Petjagen mollte, bag fie hielt,
mutbe bei ©tol3 in iht madj unb bei Sftut. ©ie
fühlte feine Serlegenljeit mel)i. fylammenb ftanb
fie unb mieg mit auggeftiedtem SItm nad) bem

SBege.

„©eljt fott, iht! Haßt mid) im Rieben!"
©ie ladjten nod) immet. |Jred)et mutben ihie

Slide, ihte tjjänbe.
©a fchtie ©abina. ©ei ©tutm Peimehte il)te

©timme. ©ie SMnner abet erfdjtafen. SBenn

eineg f 0 fdjreit, ift eg in Slot. ©ag meiften fie
nodj.

©abina abei ging an ihnen Poibei, ben ifopf
gefenft, bie irmnbe beifiampft. Sïlg fie beim ©ee-
lein mat, fah fie, baß bei ©djneeftutm bie Slu-
men alle 3ugebedt hatte. Sermüftet mai alleg,
mag bot einet ©tunbe nod) mie ein SBunber ge-
blüht hatte.

©a fdjüttelte ein SBelj bag junge JUnb. 3ïjm
mat, alle ©ätten bet ©rbe feien betblüht unb

über ben ©arten ihrer Uugenb fei ein Steif ge-

fallen. SSîaria ®utti«ShttisS)>aufer.

üfer «£^72/722//

Son Dtto (frei.

Slnbere loben bie Hiebe, anbete preifen bie

Schönheit, anbete bethettlidjen bie SJtadjt. Haßt
ung befdjeiben fein unb bie Slnmut loben!

Sludj fie befdjeibet fief) ja! Über fidj, fttahlenb
unb immet ein Voenig unnahbar, bie Schönheit;
unter fidj, bürftig unb immer ein menig heraug-
fotbetnb, bie ©emöljnlidjfeit: fo hat fie ihren
©tanbort in bet fidjern SJlitte gemäljlt, unb fie

bangt feinegmegg um ben Paß an bet Sonne,
©ag ift eg bielleidjt geiabe, mag ihr in unfern
Slugen biefen SReis gibt: meber fdjielt fie begeht-
lid) nad) oben, nodj toirft fie einen berädjtlidjen
Slid nadj unten, ©ie fdjaut aug ihren großen,
immer ein menig umflorten Slugen bot fid) fan,

nidjt fehl felbftbemußt, gar nicht anmaßenb, aber

bod) mit einet eigenftänbigen ©idjerheit beg ©e-
habeng, in bet bie itraft ber Übetseugung mohnt.

©0 liebrei3enb, fo het'3be3tbingenb, fo — fagen
mit eg immerhin — fo anmutgboll fann nur bie

Slnmut fidh geben.

Segen, ©nabe. Serßeißung. ©efdjenf... Sldj,
mag betmödjten hier bie beften aller SBorte! ©ie
Slnmut 311 preifen, müßte man bie SBorte felbft,
jebeg ein3eln, über unb übet mit Slnmut fdjmüf-
fen fßnnen. Unb audj bann hätte man bod) mie-
bet nut bag ©egenteil bon bem erreicht, mag

man fidj botnahm — nämlidj ihr Qerrbilb, ihre
Jfarifatur. ©enn bie Slnmut ift nidjt auf ©djtnud
erpidjt. ©ie ©djonljeit, ja, aber nidjt bie Slnmut.
©ie fann jeglidjen ©djmudg entraten unb troß-
bem einen fit.djtfdjein bon @lan3 um fidj ber-
breiten — meit fie felbft ein ©djmud ift, unb mag

für einer!
Slnmut! Sßag ift Slnmut?
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Ln der Kapelle „Maria zum Schnee" betet

Sabine morgens und abends. So hat sie die

Mutter geheißen/ ehe sie dies Jahr wieder mit
den Schafen zum Schwarzsee aufstieg. Ja, das

tut sie schon, aber wovor die Mutter so bangte,
das wußte Sabina nicht. Brav sein tut eines

schon da oben, wo niemand ist, der es ärgert.

Einmal aber in diesem Sommer, als wieder
ein Gewitter vom Monte Nosa über die Gletscher

niederfuhr, ist Sabine erschrocken. Sie kauerte

mit den Schafen unter dem Vordächlein der klei-

nen Kapelle, und weil sie müde war, schlief sie

ein. Blitz und Donner schreckten sie nicht. Sie
waren ein Teil ihres Lebens da oben. Wie sie

aber aufwachte, sah sie Fremde vor sich, die

offenbar auch vor dem Wetter geflohen waren.
Männer waren es, junge Burschen, die lachend

auf das verlegene Mädchen schauten.

Sabina strich sich die Haare aus dem Gesicht.

Sie stand auf. Die Schafe drängten sich an sie.

Aber der Negen prasselte mit Schnee nieder, sie

mußte bleiben. — Das Lachen der Burschen
verwirrte das Mädchen. Gar als sie zu reden

anfingen, dünkte es Sabina, sie sollte gehen kön-

nen. „Schönes Kind", sagten sie und wollten sie

an der Hand halten. Sie griff in die Wolle eines

Schafes und fühlte sich rot werden. Sie hätte die

Burschen sortweisen mögen, aber die Kapelle bot

jedem Schutz, der zu ihr kam.

Langsam, mählich kam Sabina der Gedanke,
die Mutter wisse Wohl um die Gefahren, und sie

begriff auch, weshalb sie beten sollte. Und wie
einer das Schaf verjagen wollte, das sie hielt,
wurde der Stolz in ihr wach und der Mut. Sie
fühlte keine Verlegenheit mehr. Flammend stand

sie und wies mit ausgestrecktem Arm nach dem

Wege.

„Geht fort, ihr! Laßt mich im Frieden!"
Sie lachten noch immer. Frecher wurden ihre

Blicke, ihre Hände.
Da schrie Sabina. Der Sturm verwehte ihre

Stimme. Die Männer aber erschraken. Wenn
eines s o schreit, ist es in Not. Das merkten sie

noch.

Sabina aber ging an ihnen vorbei, den Kopf
gesenkt, die Hände verkrampst. Als sie beim See-
lein war, sah sie, daß der Schneesturm die Blu-
men alle zugedeckt hatte. Verwüstet war alles,
was vor einer Stunde noch wie ein Wunder ge-
blüht hatte.

Da schüttelte ein Weh das junge Kind. Ihm
war, alle Gärten der Erde seien verblüht und

über den Garten ihrer Jugend sei ein Reif ge-

fallen. Maria Dutli-Rutishauser.

Von Otto Frei.

Andere loben die Liebe, andere preisen die

Schönheit, andere verherrlichen die Macht. Laßt
uns bescheiden sein und die Anmut loben!

Auch sie bescheidet sich ja! Über sich, strahlend
und immer ein wenig unnahbar, die Schönheit)
unter sich, dürstig und immer ein wenig heraus-
fordernd, die Gewöhnlichkeit: so hat sie ihren
Standort in der sichern Mitte gewählt, und sie

bangt keineswegs um den Platz an der Sonne.

Das ist es vielleicht gerade, was ihr in unsern

Augen diesen Neiz gibt: weder schielt sie begehr-
lich nach oben, noch wirft sie einen verächtlichen
Blick nach unten. Sie schaut aus ihren großen,
immer ein wenig umflorten Augen vor sich hin,
nicht sehr selbstbewußt, gar nicht anmaßend, aber

doch mit einer eigenständigen Sicherheit des Ge-

Habens, in der die Kraft der Überzeugung wohnt.

So liebreizend, so herzbezwingend, so — sagen

wir es immerhin — so anmutsvoll kann nur die

Anmut sich geben.

Segen. Gnade. Verheißung. Geschenk... Ach,
was vermöchten hier die besten aller Worte! Die
Anmut zu preisen, müßte man die Worte selbst,

jedes einzeln, über und über mit Anmut schmük-
ken können. Und auch dann hätte man doch wie-
der nur das Gegenteil von dem erreicht, was
man sich vornahm — nämlich ihr Zerrbild, ihre
Karikatur. Denn die Anmut ist nicht auf Schmuck

erpicht. Die Schönheit, ja, aber nicht die Anmut.
Sie kann jeglichen Schmucks entraten und trotz-
dem einen Lichtschein von Glanz um sich ver-
breiten — weil sie selbst ein Schmuck ist, und was
für einer!

Anmut! Was ist Anmut?
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©d gilft bit toenig, fie fudjen $u gegen. 3gr
Urfprungdlanb liegt im Unerforfd)ten, gtoifcgen

fiadjen unb SBeinen, 3toifdjen Oftern unb ißfing-
ften, am ef>eften irgenbtoo 3toifdjen Stadj-mittag
unb Slbenb. ißlßglidj einmal blügt fie bot bit in
bet üanbfdf)aft auf: ©er ©djtoung bed Bjügeld,
bie ©enfung bed Said, 23aum, SBiefe unb Seid)/
unb im llaten «Spiegel bed SBafferd lädjelt bie

Sonne fid) felber 3U. ©enn l)iet ift Slnmut aud-
gegoffene Seiterfeit. ©ie funfeit nidjt, fie glänzt,
©ie blenbet nicf)t, fie toärmt.

Seilt fie fid) nidjt gerne audj ben fleinen ©in-
gen mit? 3a, tgnen bielleidjt am liebften. Sann
fann ed ein Stein auf bent SBege fein, eine

23afe auf bem Sifdj, ein Ornament über bem

Saudeingang. ©enn Slnmut ift aud) feiige SJlit-

teilfamfeit. ©ie lägt fid) nidjt bitten, fie fommt
entgegen. ©ie progt nidjt auf, fie lägt fidj fjerab.

©u finbeft Slnmut nodj ba unb bort, mandj-
mal fogar beim Sier. SBie ed ben Äopf betoegt,
mie ed im ^olg fteljt unb burd) bie Sidjtung
fdjreitet... ©a lief alfo eben nod) ein SBilb

burdjd @el)öl3, ftutjte unb toedjfelte fdjeu über
ben ißfab. SBad aber jegt auf bidj jufommt, bid)
anblicft unb borübergeljt, ift bad nidjt eine 3fr<*u?

©ine fyrau, unb bu fjaft für bie ©auer eined

SItemsugd igren 23licf ertoibert unb ifjr ind @e~

fid)t geflaut. SBie merftoürbig, bag bir babei —
bu toeigt nid)t Voie — 3umute toar!

3a, fo ift ed toogl: bie Slnmut bor allem im
Sintiig ber 3^u! Slid ©ottbater in jener metan-

djolifdjen ©tunbe 3toifdjen Slad)mittag unb

Slbenb bie erfdjuf (bamit ber üDtann nidjt
fo allein fei, toie gefdjrieben ftegt...), ba ging
er 3toar mit ber ©djßngeit redjt toäglerifdj um,
aber bie Slnmut fjaudjte er tgnen allen in bie

Seele. ©ie ift feit bem Uranfang bad toeiblidje
©rb- unb IßarabeftücP geblieben. Stur bag leiber

biele ber 23efdjenften toenig babon 3U toiffen
fd)einen! ©ie galten biefen ©djag ber ©eele

ginter einer Trufte bon SJtigmut unb Übellaunig-
feit 3urüd. ©er @lan3, ber audftrömen mßdjte,
fteigt nidjt god), er berfümmert in ber ©nge bed

geigend, unb eined Saged friert er ein. SBo aber
bad SBunber fidj ereignet, too biefer ©djmel3 bed

geifern Seiend fidj empor- unb an ben Sag
arbeitet, ba bridjt auf bem Sintiig ber fjhrnu jener
Krügling ber Slnmut aud, bon bem man nidjt
redjt toeig: ift ed bad unberloren-Äinblidje, ift
ed bad eingeboren-ffraulidje, ift ed bad aud-

erforen-SRütterlidje?
©ie 3rau 01110 borüber. SBar ed eine junge

ffrau? 33ielleid)t, bielleidjt audj nidjt. S?ein ©runb

3ur ©orge, Übrigend! ©enn Slnmut fennt fein
Sllter. ©djon barum nidjt, toeil igr aufgetragen
tourbe, in allen ©ingen SDIag 3U galten: Slnmut
3Ürnt nidjt, fie bertoeift nur. Slnmut toeint nidjt,
fie trauert nur. Slnmut ladjt nidjt, fie lädgelt nur.

Slnmut ift unbergänglidj — bie ©djtoefter
ber ©djßngeit, bie Sod)ter ber Siebe, ©enn 3U-

erft unb 3ulegt gegt fie auf einfamen SBegen

immer toieber in bie Äunft ein: in bie buftige
Äunft bed Einfeld, in bie gärtere bed ÏÏKeigeld,
in bie atmenbe Äunft bed Söorted, in bie flin-
genbe bed Sond. ©o erobert fie fid) bie -SBelt, fo

getoinnt fie ein 3toeited, ein geläuterted, ein

etoiged Äeben.

Unb toenn eingangd bon ber Sftadjt bie Siebe

toar...£), aud) bie Slnmut, fo leife fie auftre-
ten mag, gat SJta.djt in biefer SBelt. ©d ift frei-
lieg feine ©llbogenmacgt, feine SJtacgt ber fdjnel-
leren ©etoegre unb ber grßgeren 33omben. Unb

bod) lägt fidj benfen, bag bie Slnmut eined Saged,
toenn S3omben unb ©etoegre längft audgetobt
gaben, nod) ba fein unb ben ©rbball mit erneuern

toirb...

mtz/j was UTaaefe^aras s«'«

©d mug mad SBunberbared fein Unb fjreuk unb Ceib, unb ©lücb unb 2Tot

Um'd CieBen groeiet Seelen! So miteinanber tragen!

Sieg fcgliegen gang einanber ein, S3om erffen Äug bid in ben ©ob

Sieg nie ein SBort nergeglen! Sieg nur non Giebe fagen!
Oskar von Redwitz
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Es hilft dir wenig, sie suchen zu gehen. Ihr
Ursprungsland liegt im Unerforschten, zwischen

Lachen und Weinen, zwischen Ostern und Pfing-
sten, am ehesten irgendwo zwischen Nachmittag
und Abend. Plötzlich einmal blüht sie vor dir in
der Landschaft auf: Der Schwung des Hügels,
die Senkung des Tals, Baum, Wiese und Teich,
und im klaren Spiegel des Wassers lächelt die

Sonne sich selber zu. Denn hier ist Anmut aus-
gegossene Heiterkeit. Sie funkelt nicht, sie glänzt.
Sie blendet nicht, sie wärmt.

Teilt sie sich nicht gerne auch den kleinen Din-
gen mit? Ja, ihnen vielleicht am liebsten. Dann
kann es ein Stein auf dem Wege sein, eine

Vase auf dem Tisch, ein Ornament über dem

Hauseingang. Denn Anmut ist auch selige Mit-
teilsamkeit. Sie läßt sich nicht bitten, sie kommt

entgegen. Sie protzt nicht auf, sie läßt sich herab.
Du findest Anmut noch da und dort, manch-

mal sogar beim Tier. Wie es den Kopf bewegt,
wie es im Holz steht und durch die Lichtung
schreitet... Da lief also eben noch ein Wild
durchs Gehölz, stutzte und wechselte scheu über
den Pfad. Was aber jetzt auf dich zukommt, dich

anblickt und vorübergeht, ist das nicht eine Frau?
Eine Frau, und du hast für die Dauer eines

Atemzugs ihren Blick erwidert und ihr ins Ge-

ficht geschaut. Wie merkwürdig, daß dir dabei —
du weißt nicht wie — zumute war!

Ja, so ist es wohl: die Anmut vor allem im

Antlitz der Frau! Als Gottvater in jener melan-
cholischen Stunde zwischen Nachmittag und

Abend die Frau erschuf (damit der Mann nicht

so allein sei, wie geschrieben steht...), da ging
er zwar mit der Schönheit recht wählerisch um,
aber die Anmut hauchte er ihnen allen in die

Seele. Sie ist seit dem Uranfang das weibliche
Erb- und Paradestück geblieben. Nur daß leider

viele der Beschenkten wenig davon zu wissen

scheinen! Sie halten diesen Schatz der Seele

hinter einer Kruste von Mißmut und Übellaunig-
keit zurück. Der Glanz, der ausströmen möchte,

steigt nicht hoch, er verkümmert in der Enge des

Herzens, und eines Tages friert er ein. Wo aber
das Wunder sich ereignet, wo dieser Schmelz des

heitern Herzens sich empor- und an den Tag
arbeitet, da bricht auf dem Antlitz der Frau jener
Frühling der Anmut aus, von dem man nicht
recht weiß: ist es das unverloren-Kindliche, ist
es das eingeboren-Frauliche, ist es das aus-
erkoren-Mütterliche?

Die Frau ging vorüber. War es eine junge
Frau? Vielleicht, vielleicht auch nicht. Kein Grund

Zur Sorge, übrigens! Denn Anmut kennt kein

Alter. Schon darum nicht, weil ihr aufgetragen
wurde, in allen Dingen Maß zu halten: Anmut
zürnt nicht, sie verweist nur. Anmut weint nicht,
sie trauert nur. Anmut lacht nicht, sie lächelt nur.

Anmut ist unvergänglich — die Schwester
der Schönheit, die Tochter der Liebe. Denn zu-
erst und zuletzt geht sie auf einsamen Wegen
immer wieder in die Kunst ein: in die duftige
Kunst des Pinsels, in die härtere des Meißels,
in die atmende Kunst des Wortes, in die klin-
gende des Tons. So erobert sie sich die Welt, so

gewinnt sie ein zweites, ein geläutertes, ein

ewiges Leben.
Und wenn eingangs von der Macht die Nede

war... O, auch die Anmut, so leise sie auftre-
ten mag, hat Macht in dieser Welt. Es ist frei-
lich keine Ellbogenmacht, keine Macht der schnel-

leren Gewehre und der größeren Bomben. Und

doch läßt sich denken, daß die Anmut eines Tages,
wenn Bomben und Gewehre längst ausgetobt
haben, noch da sein und den Erdball mit erneuern

wird...

/ich

Es muh was Wunderbares sein Und Freud und Leid, und Glück und Not

Um's Lieben zweier Seelen I So miteinander tragen I

Sich schließen ganz einander ein, Vom ersten Kuß bis in den Tod

Sich nie ein Wort verhehlen I Sich nur von Liebe sagen I

Ogkar vov Iî.6à^vit2i
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